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Fuünfter Jahrgang. 235. Februar.

Der Verſucher. (Aus Archivnachrich-
Auf der Straße von Quedlinburg nach

Wernigerode, wo ſolche an dem ſteilen Felſen
des alten Reinſteines hinläuft, ruhete im
Abendzwielicht der Schreinergeſell Helfbeck auf
einem Markſteine und rückte das Bundel in
Ordnung. Eben hatte er ſich wieder erhoben,
um ſeinen Weg fortzuſetzen, da ſah er einen
Mann nahen der dieſelbe Straße zog.

Der Fremde grüßte gar freundlich, ließ
mit dem Schreiner ſich ins Geſpräch ein, und
beide wandelten weiter.

Jhr kehret, nahm Jener das Wort, von
der Wanderſchaft zuruck, Geſell? oder wollet
vielleicht erſt hinaus in die Welt

Keines von beiden, Herr, antwortete der
Schreiner, ich habe fremde Lander geſehn und
ihre Werkſtellen, und wanderte bereits vor
Monaten in meine Vaterſtadt wieder ein, wo
ich das Meiſterrecht gewinnen und die traute
Verlobte ehelichen will; in letzterer Beziehung
hatte ich heute den Weg nach Quedlinburg zu
thun, die Verwandten der Mutter meiner
Braut wohnen dort ich machte ihnen die
Verlobung bekannt und lud ſie ein zum nahen
Hochzeitfeſte; mein Buündel aber iſt gefüllt mit
allerlei Schenkung und Einkauf.

Wer iſt Eure Verlobte? wenn Euch die
Frage mir zu beantworten, nicht allzu dring-
lich erſcheint ich war einſt in Wernigerode
einige Zeit anweſend, vielleicht iſt ſie dem Na
men nach mir bekannt.

Das glaub' ich kaum, erwiederte Helf-
beck, vor einem Jahre erſt iſt die Mutter, eine
Pfarrerwittwe aus Thüringen, mit der Tochter
hierhergezogen.

Die Bekanntſchaft iſt alſo neu

Wie das ſo geht, lieber Herr, ſie wohnen
zur Miethe in meiner Eltern Hauſe, wir ſahen
uns täglich das Auge ward Vermittler zwi-
ſchen unſern Herzen und unſere Eltern ſa-
gen Ja und Amen.

Der Fremde ging lange Zeit ſchweigend
neben ſeinem Gefahrten und wendete nur dann
und wann den Blick hinauf zu den Ruinen
des Reinſteines.

Helfbeck hatte gern gewußt, wer eigentlich
ſein Begleiter ſey, deſſen feine gewahlte Klei-
dung mit der Art zu reiſen ihm in Widerſpruch
zu ſtehen ſchien der Beſcheidne wagte jedoch
nicht, die Frage nach Stand und Namen ge-
radezu zu thun, und holte nur von fern aus,
indem er fragend die Stille unterbrach:

Habt Jhr, lieber Herr, vielleicht Ver-
wandte oder Freunde in Wernigerode? Jhr
ſagtet erſt, daß Jhr ſonſt dort geweſen?

Weder die Einen, noch die Andern mein
Aufenthalt, er war von kurzer Dauer, der
Zweck blieb unerreicht es ließ der Graf
nur wenig mit ſich ſprechen.

Auf dem Schloſſe waret Jhr? fragte ver-
wundert der Schreiner.

Ja, erwiederte der Unbekannte, ich ſuchte
Dienſte ich bin ein Maler, mein Reichthum
iſt meine Kunſt, doch friſtet kuümmerlich ſie
haäufig nur das Leben.

Was fur ein Landsmann ſeyd Jhr? Ein
Mainzer, und fruühe ſchon mußt ich das liebe
Vaterhaus verlaſſen, ich habe keine Eltern
mehr der Freund verſank in Todesnacht
und die Geliebte durft' ich nicht mein nennen
ſo ſteh ich einſam in dem Leben da verküm-
mernd waltet die Hand des Schickſals gleich
müthig aber ſchreite ich weiter fort nach
meinem Grabe, wohin das tiefgekränkte Herz
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ſich ſehnt. Wuollt Jhr ſchon dort die Her-
berge ſuchen, Herr das war zu früh Jhr
ſteht noch in der Bluthe Eurer Jahre, noch
könnt Jhr Euch und Eurer Mitwelt nutzen
der Zug im Herzen fuhrt des Malers Hand,
ein Bild wer es zu wuürdigen verſteht, iſt oft
belehrender, als ein Exempelbuch, das mit
moraliſchen Sentenzen uüberfuüllt, das rechte
Licht, wie's leuchtet und erwärmt, nicht durch-
laßt; ich ſelbſt erfuhr es ja an mir. Die
alte Pathe hatte, als ich auf die Wanderſchaft

ing, mit einem ſolchen Lehrbuche mich verſe-hen ich las und las, döch fühlte nichts mein

Herz und oft ließ ich mich wohl unter luſti-
gen Geſellen hinreißen, in rohen Spaßen und
muthwilligen Handlungen die Zeit zu vergeu-
den. So war ich auch mit Mehrern einſt in
der Kirche zu Wurzburg, nicht um zu beten,
denn dies fiel uns als Lutheranern in der ka-
tholiſchen Kirche nicht ein, ſondern um unſere
Neugier an dem Geberdenſpiel der Beter und
Beterinnen zu befriedigen und Letztere wah-
rend. dem wohl auch in verbotener Sinnenluſt
zu beaugeln da ſah ich auf nach dem Ge-
malde eines Seitenaltars des Hrn. Chriſtus
Blick traf mich ſo wunderbar, ſein Auge ſchien
ein lebendes zu ſeyn, liebreiches Drohen ward
mir kund aus des Geſichtes milden Zugen
ich fuhlte mich ergriffen in dem Anſchaun, im
Jnnern regte des Gewiſſens Stimme ſich
und umgewandelt ging ich aus dem Gottes-
hauſe. Seit dem, lieber Herr, bin ich nun
zwar kein Kopfhanger geworden, aber ich
ſuchte Freude und Vergnugen auf andern We-
gen und fand ſolche um vieles wohlthuender,
als in jenen rohen Geſellſchaften, und freund-
L blieb mir immer die Erinnerung an das

ild.
Jhr ſtehet meinem Herzen um ſo naher,

trauter Geſell, erwiederte der Maler, da Jhr
die Kunſt, der ich mein Leben widmete, zu
ſchatzen wißt, doch glaubt, das Bild allein
bewirkte jene Aenderung nicht, war nur Ver-
anlaſſung, das Gute, was in Euch ſchon aus-
gebildet lag, doch fur den Augenblick durch
der Genoſſen Beiſpiel und durch der jugend-
lichen Sinne Luſt betääubt war, wieder zu er
wecken und aus dem Hintergrund hervorzu-
rufen; es können Tauſende vor dem Bilde
ſtehen, ehe einem jene Herzensruhrung wird
es nimmtder reine Waſſerſpiegel wohl das Bild

erhabener Gegenſtände auf, nicht ſo der Sumpf,
den Froſch und Unke truben.

Noch lange unterhielten ſich die Gefahrten
und kamen, als die Nacht ſchon hereingebro-
chen, in Wernigerode an.

An dem Thore wollte ſich der Maler von
dem Schreiner Helfbeck verabſchieden, Letzterer
aber bat, in ſeiner Eltern Hauſe Herberg zu
machen, und mit dem, was die kleine Wirth-
ſchaft biete, furlieb zu nehmen.

Der Maler, nach einigem Sinnen, nahm
die Einladung an, ſie bogen in eine Seiten-
gaſſe und beide ſchlupften durch die nach mehr-
maligem Klopfen von Helfbecks Mutter halb-
geöffnete Pforte in das Haus.

Helfbeck und Chryſolith, ſo hieß der Maler,
wurden die innigſten Freunde. Der gewandte
Chryſolith wußte dem Schreiner mannichfache
Kunſtſtücke und Hulfsmittelchen an die Hand zu
geben, ja er malte ſelbſt auf die von Helfbeck
gefertigten Schranke, Kiſten u. ſ. w. ſaubere
Bilder ſo daß in gar kurzer Zeit Helfbeck in
Ruf kam und da dergleichen Arbeiten in da-
maliger Zeit beſondern Beifall erhielten, viele
Beſtellungen bei ihm eingingen.

Nicht allein, daß ſich ſeit Chryſoliths An-
weſenheit der Verdienſt ſo erſprießlich hob und
er ſich hierdurch die Gunſt ſeiner Wirthsleute
erwarb, ſo war uüberhaupt ſein Betragen ſo
einnehmend, daß ſich die Familie in ihm einen
Engel geſendet glaubte aber leider mußten
es ſpater ſeine eignen Papiere kund thun und
offenbar machen, daß der anſcheinend freund-
liche Engel des Lichts ein furchtbarer Engel
der Finſterniß war.

Chryſolith, einer jener Mitglieder der Ge-
ſellſchaft Jeſu, welche von dem Orden in aller-
lei Geſtalt zu Ausführung geheimer Auftrage
und Erreichung desfalkſiger Zwecke abgeſendet
wurden, zog unter der Maske eines Malers
nach ſeiner Beute aus.

Er kam an jenem Tage aus Quedlinburg
von der Aebtiſſin Dorothea, Churfuürſt Chri-
ſtians des Erſten zu Sachſen Tochter, wo er
nach ſeinen eignen kurzen, zu Papier gebrach-
ten Aeußerungen fur den Orden nicht eben
vortheilhafte Geſchafte gemacht, in dieſer Be
ziehung aber den Paſtor Primarius auf das
Todtenregiſter geſetzt hatte.

Auf dem Wege nach Wernigerode traf er
nun zufällig den Tiſchlergeſellen Helfbeck, ließ
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ſich, die Grillen zu zerſtreuen, mit ihm in
das Geſpraäch ein, erkannte wahrenddem in
dem Gefaährten die gute Haut; deſſen Erzah-
lung, das Erwahnen der Braut, gab Chry-
ſoliths Gedankenſpiele Raum und ließ ihn von
ſeiner Hauptbahn einen Seitenweg einſchlagen.

Das Anſehn, das Benehmen der Helfbeck-
ſchen Braut war auch nicht etwa geeignet, ihm
Reue uüber das Abweichen empfinden zulaſſen,
vielmehr erlangte ein in Hinſicht des nach ihr
rege gewordenen Begehrens erſt nur, dunkel
vor ihm ſchwebender Vorſatz eine anſchauli-
chere, feſtere Geſtalt, und der in der Verfuüh-
rungskunſt gewandte Jeſuit bereitete ſein
Spiel vor, indem er zuerſt das Zutrauen und
die Freundſchaft der Hausgenoſſen zu gewin-
nen ſuchte.

Es gelang ihm dies gar zu bald, und er
konnte die Familie nicht mehr betruben, als
wenn er von ſeiner baldigen Abreiſe ſprach
ſo wenig es ihm nun damit Ernſt war, ſo
ſchien er doch nur immer den dringenden Bitten
nachzugeben, und hörte es gern, wenn hierzu
auch Beate, Helfbecks liebliche Braut, ein
bittendes Wort ſprach.

Mit ihr unterhielt er ſich oft Stunden lang,
ſeines Freundes Wunſche gemaß malte er ſie
auch, und ware ihm an nichts weiter gelegen
eweſen, als an ihrer Freundſchaft, ſo warſein Wunſch erfuüllt, denn Beate behandelte

ihn herzlich und offen, wie einen Hausfreund.
(Beſchluß folgt.

Ein Blick auf die Geſchichte von
St. Cloud. (Beſchluß.) Wenn Na-
poleon ſich in St. Cloud ſtets als Kaiſer zeig-
te, ſo lebte er in Malmaiſon als Privatmann;
hier nannte er Joſephinen ſelten Kaiſerin, ſon-
dern meiſtens nur Frau. Hier beſah er die
Blumenbeete ſeiner Freundin, durchwandelte
mit ihr die Gange des mit der größten Sorg-
falt unterhaltenen Gartens, las und ſtudirte
oft in dem Zimmer Joſephinens und pries ſich
glucklich, hier manchmal ein Paar Tage der
Ruhe zu finden. Jn St. Cloud war es ganz
anders. Hier empfing Napoleon ſeine Räthe
und Generale, und redete mit ihnen von Ange-
legenheiten des Staats; hier entwarfer Herr-
ſcher- und Kriegesplane; hier war er ſtets
Kaiſer. Wann er auch manchmal während
ſeines Aufenthaltes in St. Cloud, ſich aus dem
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Gedränge ſeiner Geſchäfte losriß und die Ein-

ſamkeit ſuchte, ſo erinnerte ihn doch Alles,
was er ſah, an ſeine Herrſchaft, und wann
er einen der an der Seine gelegenen Hügel be
ſtieg, ſo erblickte er die machtige Hauptſtadt
vor ſich wann er hier ſeine Familie um ſich
verſammelte, ſo erſchienen die Glieder derſel-
ben mit Konigsmaänteln, Sceptern, Herzogs-
huüten, mit Stern und Ordenskreuzen wann
er hier Feſte veranſtaltete, ſo waren ſie glan-
zend und reich, und man ſah uüberall, daß der
Kaiſer der Franzoſen ſie gab wann er hier
einen Schulfreund empfing, ſo wurde zwiſchen
ihm und dem Spielgefahrten der Jugend nicht
mehr das vertrauliche Du gewechſelt. Jn den
Saälen von St. Cloud ward der Reichsrath ver-
ſammelt, den Geſandten Audienz gegeben und
über das Schickſal von Europa entſchieden;
die Eingange zum Parke und zum Schloſſe be
ſetzte die alte Garde, welche es dem Volke nicht
verwehrte, ſich herbeizudrangen, und den Ort
zu betrachten, den ein gefeierter und bewun-
derter Herrſcher verherrlichte. Verſailles lag,
gleichfalls beſchaämt, neben St. Cloud, und er-
innerte ſich ſeiner einſtigen Große und trauer-
te, daß ſein großer Ludwig XIV. erblichen
ſey vor dem Glanze des neuen Weltbezwin-
gers; von den Thurmen von St. Cloud herab
wehete die dreifarbige Fahne Europa ſah ſie
und ſchwieg. Das waren die ſchönen
Tage von St. Cloud.

Doch mitten in dieſen langweiligen Prunk-
tagen daämmerte ein Sommerabend mit ſeiner
Kuühle herauf, man hatte den prächtigen Troß
verabſchiedet; dann berief Napoleon Joſephi-
nen zu ſich, die er zu lieben nie aufgehoört
hatte, und Berthier, den er fur treu halten
konnte, und Murat mit ſeinem gluhenden,
ritterlichen Eifer, endlich Eugen und Horten-
ſie, die beiden mit ſeinem Herzen verſchmolze-
nen Kinder. Am großen Springbrunnen auf
den Raſen gelagert, erzählte man ſich ſcherz-
hafte Geſchichten, fing an zu verlangen und
zu wunſchen, wie dann ja nie die Wun-
ſche ſchweigen. „Jch möchte Gondolier auf dem
adriatiſchen Meere ſeyn, ſagte Murat mit
wohlklingender Stimme, indem er ſeine ſchlan-
ke Geſtalt erhob, und ich, rief Hortenſie,
möchte in Neapel Blumen verkaufen.“ Eugen
traäumte von den Abwechſelungen einer weiten
Reiſe. Joſephine wünſchte Wahrſagerin zu
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ſeyn, und Napolevn behauptete in allem Eruſte,
daß das Loos der Mönche auf dem St. Bern-
hardt das Beneidens würdigſte ſey. Dann rief
er Ruſtan, ſeinen Leib-Mamelucken, dies Kind
Georgiens, das ihm von Cairo gefolgt war.
„Freund Ruſtan, ſagte er, wir möchten Gart-
ner ſeyn, hatten eine Kuh und zwei Ziegen.
Verſtehſt du die Gaärtnerei? Jch wurde ſie
lernen. Du wurdeſt ſie lernen; aber Du
möchteſt Dich vielleicht nicht einmal der Zeit
erinnern, in der man Linſen ſaen muß. Das
betrübt mich, Ruſtan, Du wirſt nie zum Gart-
ner taugen.

dach folchen Abend- Plaudereien gab Na-
poleon ſeinen Staabs-Officieren und den Ca-
pitains der Garde die Parole und ſchickte ſich
an, folgenden Tages die Zügel der Regierung
wieder zu ergreifen.

1814 campirten die Preußen im Park von
St. Cloud.

Spaäter ward St. Cloud koönigliche Reſi-
denz Karl X. hat Kaſernen einrichten laſſen,
welche das Schloß umgeben, und dem Huügel
gegenwartig das Anſehen einer Verſchanzung
geben. Lange Zeit hörte man zu St. Cloud
nur den Larm der Jager, Pferdegetrappel und
Hundegebell, mitunter auch die Pfalmenge-
fange der Chorſanger.

Am 25. Juli wurden auch zu St. Cloud die
verhangnißvollen Ordonnanzen unterzeichnet!

Aber einige Tage nachher erfüllte Schrek-
ken den Pallaſt, das Echo der Seine trug nur
Todesgeſchrei und Drohungen herauf. Der
Dauphin hielt hier eine letzte Heerſchau, worauf
er flüchten mußte. St. Cloud wurde genom-
men die Pariſer Miliz bemachtigte ſich des
Pallaſtes, die Verwundeten aus den drei Ta-
gen nahmen jetzt die Kaſernen ein.

Vor einigen Wochen wurde in Paris Karls
X. Privatkeller verkauft. Er beſtand aus
7000 Bouteillen ausgeſuchter Weine. Die
Verſteigerung bot eine merkwürdige Scene
dar. Alle Klaſſen der Geſellſchaft, vom Fur-
ſten bis zum Landmann, vom Erzbiſchof bis
zum ſchlichten Handwerker, fanden ſich hier
repraſentirt, begierig, dieſe Genuſſe des Ko-
nigthums zu koſten, und ſich einen Begriff von
dem Geſchmack eines königlichen Kenners zu
bilden. Welche Moral liegt in dem Verkauf
eines ſolchen Kellers, aus deſſen Erlos die

Privatſchulden eines entthronten Monarchen
bezahlt werden ſollen! Da lag kaiſerlicher To-
kaier, ein Geſchenk des Kaiſers von Oeſter-
reich an Napoleon, den Eroberer von Wien;
da lagen ſchlanke, langnackige, 50 Jahre alte
Flaſchen ſie enthielten Conſtantig, und wa-
ren durch das Recht des Sieges aus dem Be-
ſitz des Stadthouders in die Hande des Kai-
ſers der Franzoſen übergegangen Ludwig
XVIII. waren ſie durch das Recht der Legiti-
mitat, Karl X. durch das Recht der Erbfolge
zugefallen und Ludwig Philipp laßt ſie an
den Meiſtbietenden gleichviel, ob König
oder Hofmann, Prinz oder Pair verkau-
fen; da lag einiger alter Setuval, eine Vereh-
rung aus der Zeit des Tractats von Badajoz
von Don Miguels Mutter an Lucian Buona-
parte, Botſchafter der franzöſiſchen Republik;
da lag endlich ein Reſt aus den Tagen der
Marquiſin von Pompadour, ſyrakuſer Mus-
kateller vom Jahre 1750, welcher den durſti-
gen Zugen des Ueberwinders von Jtalien ent-
gangen war, nachdem er vorher vielleicht das
erkaltende Liebesfeuer Ludwigs XV. hatte an-
fachen muſſen. Wer will dieſe beiden letzten
Flaſchen Champagner? die eine ruhrt noch
von dem Feſte der Thronbeſteigung Ludwigs
XVIII., die andere von der Krönung Karls
X. her! Alles, was noch ubrig iſt, um fünf-
zehn Franken! Fuünfzehn Franken! Giebt Nie-
mand mehr? Fort, fort! Dort dem Mann mit
der Jacke und dem ledernen Schurzfell es iſt
ein Hufſchmied, der morgen Hochzeit halt!

Cklopicki. Bei der Erſtuürmung von Sa-
ragoſſa (27. Januar 1809) drang eine kleine
Abtheilung polniſcher Truppen durch die
Sturmlucke, und ſturzte ſich ins Kloſter Engra-
cia. Ein Kugelregen ſtromte von den Stra-
ßen, Fenſtern und Dachern auf dieſe Schaar,
und die Minen drohten jeden Augenblick auf
zufliegen. Die Gefahr war groß, die Schaar
klein und der racheſchnaubende Feind drangte
ſich ins Kloſter. Die jenſeits der Breſche zu

ruückgebliebenen Polen brennen vom Entſchluß,
ihren Bruüdern zu helfen. Da ſtellt ſich ein
tapferer Oberſt an ihre Spitze, bricht durch
die Sturmlucke, beſteht ein doppeltes Feuer,
ſchlagt die Spanier vom Kloſter zuruck, er
fpaht mit ſeltenem Scharfblick eine günſtige
Stellung auf der anſtoßenden Straße wirft



ſich auf die donnernden Feuerſchlünde, erobert
eine Batterie, wendet ſich gegen den Feind,
und in der Mitte der Stadt errichtet er einen
Waffenplatz fur die Seinigen. Der Marſchall
Lann es ernannte ſogleich den tapfern Ober-
ſten, es war Cklopicki, zum Anfuührer des An-
griffs im mittlern Theile der Stadt.

Gaunerſtreich. Zu einer reiſenden
Herrſchaft, die Abends ſpat in B' vor einem
Gaſthof ankam, ging ein Soldat und fragte,
ob er ſollte abpacken helfen. „Nein, ſagte
der Herr des Fuhrwerks, „aber wenn ihr ein
Trinkgeld verdienen wollt, ſo weiſet meinen
Bedienten nach der Poſt.“ Sehr gern!
antwortete der Soldat und fuhrte den Be-
dienten durch viele Quergaſſen vor das Thor.
Endlich ſagte er: mein Freund, es iſt bald
9 Uhr, und dann muß ich in meinem Quartiere
ſeyn, weil man den Zapfenſtreich ſchlagt;
aber Jhr koönnt nicht irren. Das Haus
indem er ihm in der Entfernung eins zeigte,
worin Licht war iſt die Poſt. Geht nur
immer auf dieſem Damme fort, und er wird
Euch gerade hinbringen. Der Bediente gab
ihm ein kleines Trinkgeld, fluchte und ging,
wohin ihn der Soldat gewieſen. Dieſer kehrte
eilig nach ſeinem Quartier um, zog ſeine
Montirung an, nahm Gewehr, Patrontaſche
und Saäbel, und ging zu dem Herrn im Gaſt-
hofe, der ihn in dieſer Kleidung unmöglich
erkennen konnte. Der Fremde erſchrak, einen
Soldaten in ſein Zimmer treten zu ſehen, und
fragte, was er wolle. Der Herr Hauptmann
ſchickt mich her. Jhr Bedienter iſt mit einem
Burſchen von unſerm Regiment in einen
Branntweinladen gegangen ſie haben ſich
beide beſoffen und dann iſt Alles im Laden
von ihnen zerſchlagen worden. Er iſt im Ar-
reſte, und der Herr Hauptmann läßt Sie fra-
gen, ob ſie lieber zehn Thaler, die der Wirth
fur ſeinen Schaden fordert, bezahlen, oder
Jhren Bedienten in der Wache laſſen wollen
Der Fremde wollte gern bald fort, konnte
aber ohne den Bedienten nicht reiſen, gab
alſo die zehn Thaler dem Soldaten nebſt einem
Trinkgelde fur ihn, und ließ ſich höflichſt bei
dem Hauptmann fur die Nachricht bedanken.
Bald darauf kam der Bediente, und nach

einem kurzen Wortwechſel war der Betrug
aufgeklart.
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Napoleon als Fackelträger. Am
Vorabend der Schlacht bei Jena ſtieg Na
poleon noch ſpat den Berg von Jena
hinab, um ſich ſelbſt zu überzeugen ob auch
kein Munitionskarren zurückgeblieben ſey. Er
fand indeß die ganze Artillerie des Mar-
ſchall Lannes in einem Felſenwege dergeſtalt
verwickelt, daß die Axen auf den Felſen auf
lagen und das Geſchutz weder vorwaärts noch
ruckwarts konnte. Seine Fragen nach dem
commandirenden Officier waren vergeblich
er war nicht da. Ohne viele Worte zu ver-
lieren, ubernahm der Kaiſer alſo ſelbſt ſeine
Stelle, vereinigte die Mannſchaft, und indem
er ihr mit einer Kienfackel vorleuchtete, ge-
lang es, eine Kanone nach der andern aus
dem Defilé loszumachen.

Schönſte Zigarren-Behaälter. Jn
Columbien erſcheinen die Damen zuweilen
mit einem Diadem von Zigarren auf dem
Kopfe, aus dem die jungen Stutzer ſo lange
Zigarren heraus nehmen und,auchen, bis keine
mehr ubrig ſind. Man findet dieſe Thatſache
befchrieben in Gofſelmanns Reiſen in Co
lumbien in den Jahren 1825 und 1826.

Verlorne Köpfe. „Was wollt ihr?
was verlangt ihr?“ fragte neulich der Com-
mandant von Vincennes einen Haufen laärmen-
der Aufruhrer. „Die Köpfe der Exminiſter!“
ſchrieen hundert Stimmen. Thoren!““ er-
wiedert D. wie könnt ihr fordern, was nicht
exiſtirt? Die Miniſter haben ihre Köpfe ſchon

in den Tagen des Juli verloren.

Bei der Auffuührung eines großen Orato-
riums ging es irgendwo mit einem ruhrenden
Chore ungemein ſchlecht. Sehr natürlich
ſagte ein Spaßvogel, der Gegenſtandiſt ſchmerz
erregend, die Leute ſind alſo verſtimmt.“

Jn einer gelehrten Geſellſchaft ſprach ein
übrigens nicht zu gelehrter Steuerbeamter Vie-
les uber die Armuth der deutſchen Sprache.
Da, ſagte er unter andern, giebt es ſo viele
Worter, die gleich geſchrieben und ausgeſpro-
chen werden im eigentlichen Verſtande aber
ganz verſchiedene Bedeutungen und Gegen-
ſtande haben, zum Beiſpiel: Steuer! dar
unter verſteht man nun das Steuer auf dem
Schiffe, und auch die landesherrliche Zollein-
nahme und zwiſchen einem Steuerm an
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ne und einem Steuerbeamten iſt ein him-
melgroßer Unterſchied! Freilich, freilich, un
terbrach ihn ein dort anweſender Witzling:
jener ſteuert in die Wellen, dieſer aber in die
Taſchen hinein.

Taſchenbucher! wie verkehrt! rief neu-
lich ein Witzbold aus, ſonſt hatten die Leute
die Bucher im Kopfe und das Geld in der
Taſche, jetzt ſtecken ihnen die Bücher in der
Taſche und das Geld im Kopfe.

Derſelbe ſagte: Jch ziehe die Knaben den
Madchen vor ein Knabe laäuft ſchon im zwei-
ten Jahre, ein Madchen aber bleibt oft noch
im dreißigſten ſitzen.

Der Herzog von Montemart hat kurz-
lich einem regierenden Fürſten das allerſchoönſte
Compliment gemacht, indem er ihn le paci-
ficateur de Europe, den europaiſchen Frie-
denerhalter, nannte.

Das Peitſchen mit Brennneſſeln,
ſowohl jungen als alten, wenn ſie nur recht
fett erwachſen ſind, recht feurige Eigenſchaf-
ten haben und Brennen in der Haut erregen,
iſt den an der Gicht Leidenden ſehr zu empfeh-
len. Mir ſind mehrere Perſonen bekannt, wel-
che an Handen und Fußen ſo gelahmt waren,
daß ſie nicht mehr ſich aus und anziehen konn-
ten und andere Perſonen ſie zu Bett bringen
mußten, die durch den Gebrauch der Neſſeln
völlig wieder in den Beſitz ihrer beweglichen
Glieder gekommen ſind. Die Haut am gan-
zen Leibe war ſo unempfindlich, daß ſie in den
erſten 8 Tagen das Peitſchen der Neſſeln gar
nicht empfanden und nur erſt ſpaäterhin, als
die Haut wieder neues Leben bekam gewahr
wurden, daß die Neſſel noch die ihnen aus ih-
rer Jugendzeit bekannte Kraft habe. So wie
nun dieſer Reiz in der Haut wieder eintrat,
ſo fand ſich auch die Beweglichkeit der Glieder
wieder ein und als ſie das Peitſchen nicht mehr
ertragen konnten, war das Uebel gehoben und
ihre Geſundheit hergeſtellt. Es verſteht ſich von
ſelbſt, daß die Brenneſſeln täglich friſch dazu
geſucht werden müſſen und daß eine andere
Perſon dasPeitſchen des Kranken beſorgen muß.

An den Schlaf.
Sey mir, du ernſter Freund, willkommen,

Der allen duſtern Harm verſcheucht
Von dir in ſanften Schutz genommen,

Vergißt des Lebens Qual ſich leicht.
Hold wiegſt Du mich im Selbſtvergeſſen,

Wenn mich des Tages Sturm entmannt,

Und alle Sorgen die mich preſſen,
Entſchlummern in des Traumes Land.

Was mir die Wirklichkeit entriſſen,
Erſetzt der Tauſchung holde Macht,

Und unter ſuüß getraumten Küuſſen
Wird mir zum Tage meine Nacht;

Wie ſonſt, erweckt mir das Verlangen
Der Trauten goöttergleiches Bild

Und ſanft von ihrem Arm umfangen,
Strahlt mir das Daſeyn hell und mild.

Des rauhgeſtimmten Schickſals Toben
Verdranget nicht den holden Trug,

Der Wirklichkeit bin ich enthoben,
Die mir ſo tiefe Wunden ſchlug

Jn herrlich bluhenden Gefilden
Erlabet ſich mein trunk'ner Sinn,

Doch zu des Lebens Nachtgebilden
Reißt nie der ſüße Wahn mich hin.

Der Trennung Schrecken ſind entſchwunden,
Ich ruhe ſanft an ihrer Bruſt,

Und innig, wie in frühern Stunden,
Durchſtrömt mich Gluck und Liebeluſt;

Der ſchonen Augen Zauberſterne
Erglanzen freundlich mir und hold,

Und ich vergeſſe, daß nicht ferne
Der Tag mit ſeinem Schmerz mir grollt.

Drum gruß' ich dich in meinem Liede,
Du Segensbote ſtillern Glücks;

Jn deinem Reich bekampft der Friede
Den wilden Damon des Geſchicks;

Die Sehnſucht ſo der Tag geboren,
Wird wunderbar von dir geſtillt.

Noch iſt das Herz nicht ganz verloren,
Wenn ihm dein Heilungsbalſam quillt.

Zuſchauer.

Domino.

Zuſchauer.

Doctor.

Zuſchauer.

Harlekin.

Zuſchauer.

Zigeunerin.

Zuſchauer.

Don Juan.

Zuſchauer.

Leporello.

Zuſchauer

Faſtnachts-Deviſen.
Jhr Masken fullt den Saal ja ganz und gar,
Was ſtellt ihr denn fur Karaktere dar
Wir wollen wie im Leben hier erſcheinen,
Karakter fragſt Du ei, wir haben keinen.
Wie, Doctor, wird die Rolle Dir zu ſchwer
Du gehſt ſo ſtill und ruhig ja umher.
Halt's Maul, ich will nun einmal Ruhe haben.
Wer in den Weg mirkömmt, der wirdbegraben.
Mein guter Harlekin, ſo bunt und fein,
Du ennuyrſt Dich wohl weil Du allein
Von Meinesgleichen iſt der Saal erfullt,
Die Andern ſind in Domino's gehüllt.

r „umſonſt iſt Dein Geſchrei,
Es glaubt die Welt nicht mehr an Hererei.
Jch darf mich immer unter Menſchen wagen.
Jchwillja Wahrheit nicht, will wahr nur ſagen.
Freund Don Juan, ganz gegen Deine Weiſe,
So ſtill, in dieſem ſchonen Damenkreiſe?
Ach, leider trat beim letzten Aſſemblée
Elvirg mich gewaltig auf die Zeh.
Auf Leporello wage Du dein Spiel,
Der ſproöden Madchen findeſt Du hier viel.

ur mein Talent erbluhet hier kein Segen,
ie Madchen kommen mir von ſelbſt entgegen.

Du wagſt ſo muthig Dich in's Licht hinaus
Was bringt dich her, o ſchöne Fledermaus.
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Fledermaus. Jch treibe mit den Locken gern mein Spiel,

Und habe hier auch Locken nur zum Ziel.
Zuſchauer. 8 Teufel, Du auch laßt Dich hier erſchauen,

dinweg von hier, Du fülleſt uns mit Grauen.
Mephiſtoph. Jhr ſtaunt, wennihr im Gallakleid mich ſchaut,

Bin ich incognito, thut ihr vertraut,

Homonym e.uvorderſt bin ich Scheidewandon Reden und flachem Land,

Der Forſter pflegt es mit Bedacht,
Den Kaufmann freut's, wenn er mich macht,
Wer mich bekommt den wurmt es ſehr,
Und wen ich traf, den trifft nichts mehr.

Auflöſung des Sylbenrathſels im vorigen Stuck:
Freitag.

Bekanntmachungen.
(096) Auction. Jn Folge Landgerichtli-
chen Auftrags ſollen die zur hieſigen Poſthalte
rei gehörigen Geraäthſchaften, an Kutſchen,
Wagen, Schlitten, Kummeten, Satteln und
anderen Riemenzeugen, auch Futterkaſten, Waſ-
ſereimern und dergleichen, auf

den Achten März 1831,
von Vormittags 9 Uhr ab, im Gehofte des
hieſigen Königlichen Poſtamts in der Breiten-
gaſſe Nr. 353, meiſtbietend gegen gleich baa
re Bezahlung, öffentlich verkauft werden wo
zu Kaufluſtige hiermit eingeladen werden.

Auch ſoll an dieſem Tage Ein Pferd meiſt
bietend und gegen gleich baare Bezahlung noch
mit verkauft werden und werden Kaufluſtige
dazu ebenfalls eingeladen.

Merſeburg, am 11. Februar 183t.
Königl. Preuß. Gerichts Amt fur

den Stadt-Bezirk.
Sſchaääfer.

(103) Bekanntmachung. Es iſt uns
angezeigt worden, daß der Todtengraäber des
hieſigen Stadtgottesackers die ihm verwilligten
Gebuhren fur das Fertigen der Graber will-
kuhrlich erhöht.

Zur Vermeidung eines jeden deshalbigen
willkührlichen Verfahrens des Todtengrabers
machen wir hierdurch bekannt, daß der letztere
nach ſeiner Beſtallung nicht mehr als

20 Sgr. fur das Grab eines Erwachſenen,
45 Sgr. fur das einer mittlern Perſon,
7 Sgr. 6 Pf. fur das eines Kindes,
6 Sgr. 3 Pf. fur das eines Wochenkindes

fordern darf und nur bei Doppelgrabern den

doppelten Betrag der obigen Anſaätze nehmen
kann. Jede Ueberſchreitung dieſer Anſatze iſt
bei uns anzuzeigen.

Merſeburg den 19. Februar 1831.

Der Stadtrath hier.
(104) Bekanntmachung. Jn dem

am 18. d. M. wegen des reſp. Verkaufs oder
Vermiethung des hieſigen Volkmannſchen Erbe
hauſes Statt gefundenen Licitations Termine
iſt ein Kaufpreis von 925 Thlr. und ein Mieth
zins von 54 Thlr. geboten worden. Solches
wird Kauf und Miethluſtigen mit der Bemer-
kung bekannt gemacht, daß ihnen bis zum
25. d. M. weitere Gebote zu thun freiſtehet.

Merſeburg den 21. Februar 1831.

(105) Bekanntmachung. Bei der 8.
Auslooſung der hieſigen Armen- Lotterie iſt auf
Nr. 25. ein Gewinn gefallen welcher bei Un
n netem in Empfang genommen werden
ann.

Merſeburg, den 47. Februar 1831.
C. Zehme,

Pflaſtergekeits Einnehmer.

(99) Grundſtücke Verkauf. Auf
Antrag der Beſitzerin ſollen, wenn annehmliche
Gebote erfolgen, nachbemerkte Grundſtucke:

a) der Gaſthof zu Keuſchberg bei Durrenberg,
mit Brauerei- und Brennerei-Gerechtig-
keit und dritthalb unzertrennlich dazu ge
hörigen Viertellandes in Keuſchberger Flur

b) ein Viertellandes Wandelacker in Lenne
witzer Flur, und zwar der langen Marke;

o) eines dergleichen daſelbſt
d) noch eins dergleichen ebendaſelbſt, in der

ſogenannten Niere;
e) ein halbes dergleichen in Poppitzer Flur,

und
eine Wieſe von 5 Acker in Loſſener Flur,

verkauft werden und iſt dazu ein Bietungs
termin, wo ſowohl auf alle jetzt erwahnte
Grundſtucke zuſammen als auf den Gaſthof mit
Zubehör allein und auf jedes der ubrigen Grund
ſtucke ebenfalls allein oder auch auf die sub
b et e zuſammen, Gebote angenommen wer

den 2 t. Maärz 1831,Vormittags Zehn Uhr,
angeſetzt, wo die Kaufluſtigen, welche ſich ubri
gens, um die Grundſtücke zu beſehen und die

den ſollen, auf
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Bedingungen zu erfahren, vorher bei dem Muüh
Ienbeſitzer Herrn Schumann zu Teuditz ohnweit
Keuſchberg melden köonnen, in gedachtem Gaſt
Hofe erwartet werden.

Merſeburg den 16. Februar 1831.
Der Juſtiz Commiſſar und Rotar,

Grumbach.

(100) Holz Berkauf. Auf der Mer
ſeburgWeißenfelſer Ehauſſee, und zwar auf
der 2ten, Zten und Sten Station, ſoll kunfti
gen Freitag,

den 25. dieſes Monats,
Nachmittags um 4 Uhr,

eine Quantitat Pappelholz an Meiſtbietende
verkauft werden. Der Anfang des Verkaufs
geſchieht vom Leunger Chauſſeehauſe ab.

Merſeburg den 17. Februar 1831.
Der Wegebaumeiſter Zahn.

(101) Pferde-Verkauf. Ein achtjah-
riges, lichtbraunes Pferd, ſowohl im ſchweren
Laſtwagen als Pflug brauchbar, ſtehet auf dem
Rittergute Naundorf bei Merſeburg zum Ver
kauf.

(102) Kartoffeln ſind zu verkaufen in
der Gotthardtsgaſſe zu Merſeburg bei

Schäüffer.

(98) Pacht geſuch. Wer gutes krag-
bares Land, in der Nahe des grunen Fro
ſches belegen, auf mehrere Jahre verpachten
will kann das Naähere beim Wirth allda er
fahren.

(97) Anzeige. Der neueſte Poſtbericht
iſt bei unterzeichnetem Poſtamte fur 5 Sgr. pro
Exemplar zu haben.

Merſeburg den 48. Februar 1831.
Königl. Preuß. Grenz Poſt Amt.

Grohma nen.
(94) Logis-Vermiethung. No. 142.

der Oberburgſtraße ſteht ein Logis, eine Treppe
hoch, vom 1. April d. J. an, an einen ledi
gen Herrn zu vermiethen.

Merſeburg, den 14. Februar 1831.
Albert s.

Sohn; einer ledigen Perſon eine

Kirchennachr. voriger Woche: Merſeburg.
D.om. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Gold und Silberarbei

ter Hrn. Moritz eine Tochter dem Schnitthandler Hrn.
Otto ein Sohn dem r a Hru. Meinel ein

i ochter (todtgeb).
Getrauet: der Staärkefabrikant Herr Schmidt aus
Glauche vor Halle mit Jgfr. C. F. Gaudig von hier.
Geſtorben: der Schuhmgchergeſell Höfmann, 20 Jahre
alt, der jungſte Sohn des Siebmachermſtr. Hrn. Land
graf, 13 Jahr altz der jungſte Sohn des Handarbeiters
Hildebrand, 4 Jahre alt.

Neumarkt. Vacat.
Altenburg. Geſtorbenz die Ehefrau des Po

lizei Sergeant Hrn. Schaffernicht, 47 Jahre alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Kfm. Stöber v. Bamberg, Oecon. Bornemann v. Als

leben a. d. S. Gaſtwirth Pnkert v. Zeitz, Kfm. Minner
v. Erfurt Kfm. Ortelli v. Coblenz, Kfm. Beck v. Langen
ſalza, Kaufl. Dreiß, Hellmann und Stein v. Schleuſingen,
Kfm. Lange v. Naumburg Kfm. Keitel v. Bremen, Kfm.
Dittmar v. Mannheim, Fabrikant Schafft v. Gotha, Bau
meiſter Moſebach v. Eilenburg Kfm. Franz v. Wurzburg,
Kfm. Pick v. Elberfeld, Kfm. Forſtmann v. Leipzig im g.
Arm; Kfm. Caſſiraghi v. Zeitz, Kfm. Roſenſtein v. Caſſel,
Muller Oehme v. Wehlitz, Oecon. Kluſing v. Pfiffen Arzt
Werner v. Weißenfels VBackermſtr. Reichmuth v. Laucha,
Rechnungsfuührer Schmidt v. Halle, Lithogr. Daulle v. Dou
lens, Kfm. Straßburger v. Eſchau, Glashandler Apel v.
Gräfenthal, Fabrikant Wolkwiz v. Leipzig im g. Hahn
Weinkuper Hoffmann v. Köthen, Barbier Weiſe v. Weißen
fels: im r. Hirſch Amtm. Rohland u. Muller Rothe
v. Zeitz: im h. Mondz Kfm. Fellinger v. Langenheim,
Kfm. Weidt v. Frankfurt a. M. Kfm. Schachtz v. Nord
hauſen, Kfm. Waldeck v. Magdeburg Kfm. Grote v. Bre
men, Kfm. Schreller v. Duren Kfm. Dieß v. Kitzingen,
Kfm. Stober v. Marktſcheinfeld, D. Elberling v. Thorn,
Major Hagemann v. Weißenfels, Kfm, Jacobhagen v. Bre
men, Majorv. Franke v. Thorn Gutsbeſitzer Neubaur v.
Tauhardt Kfm. Mehler u. Kfm. Kaufmann v. Neuſtadt,
Kfm. Braune v. Magdeburg: in d. g. Sonne.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. g. pf. Thl. ſ. pf.Weizen 14 15 i 2 10Roggen 1 15 bis 4 18 9Gerſte 289 bis 4Hafer 47 6 bis 20J Dieſe Kreis Blätter werden fur den Quar-
talpreis von 5 Gr. (64 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere An zeigen werden zu 6 Munzpfenni-
gen fur die gedruckte Zeile eingerückt. Alle
bis Montags 42 Uhr Mittags eingehende Ankuündigun-
gen rc. werden in das nächſte Blatt, ſpäter einge
hende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgen-
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 4 Sgr.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
,——c—joune e
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